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Uber Sexualitat sprechen

Von Rudolf Hoberg

Der dussere Anstoss fur meine Beschaftigung mit Sprache und Sexualitat kam
vor einigen Jahren vor allem von Studierenden: Seit Gber 20 Jahren halte ich
Seminare zum Thema «Sprache und ... (Literatur, Gesellschaft, Religion, Wahr-
nehmung, Bewusstsein, Gehirn...)». Studierende meinten nun, Sprache und
Sexualitat sei auch ein interessanter Gegenstand, und ich habe daraufhin zu
diesem Thema in den letzten Jahren zweimal Seminare abgehalten, die bre-
chend voll waren.

Dieses grosse Interesse hat mich erstaunt, denn ich dachte, fir heutige Ju-
gendliche, die (angeblich) ein freies Sexualleben fihren, die standig mit dem
Thema Sexualitat konfrontiert werden und die im schulischen Sexualkunde-
unterricht «aufgeklart», vielleicht auch gelangweilt werden, sei ein solches
Thema nicht besonders attraktiv.

Nach meinen Erfahrungen in diesen Seminaren, nach vielen Gesprachen Uber
dieses Thema, vor allem mit Studierenden, und nachdem ich mich in eigenen
Publikationen' mit Forschungsergebnissen verschiedener Wissenschaften
auseinandergesetzt habe, mochte ich hier in acht unterschiedlich gewichte-
ten Punkten einige Uberlegungen vortragen, die fur Menschen, die Gber Se-
xualsprache nachdenken — und wer tut das nicht? —, besonders auch far Er-
zieher und Lehrer zwar nichtimmer neu, in einzelnen Aspekten aber vielleicht
doch informativ und anregend sein kénnten.

Freilich kann ich in diesem kurzen Beitrag nicht auf wichtige Einzelfragen ein-
gehen, wie: Mit wem wird gesprochen (Alter, Geschlecht, Bildungsgrad)? Wel-
che institutionellen Vorgaben (etwa Schulplane) mussen berticksichtigt wer-
den? Welche Materialien sollten zugrunde gelegt werden?

1. In der Offentlichkeit deutschsprachiger Lander, Europas und Uberhaupt der
westlichen Welt wurde nie zuvor so viel Gber Sexualitat gesprochen wie heu-
te, und dieses Faktum wird seit einigen Jahren auch immer wieder themati-

1 R. Hoberg (Hrsg.): Sprache — Erotik — Sexualitat. Berlin 2001. - R. Hoberg: Sprache und Sexualitat.
Ersch. in: K. Eichhoff-Cyrus (Hrsg.): Adam, Eva und die Sprache. Mannheim 2004. - In beiden Publika-
tionen findet sich die wichtigste Literatur zum Thema «Sprache und Sexualitét». Der vorliegende Bei-
trag ist weitgehend eine Zusammenfassung des zuletzt genannten Aufsatzes.
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siert, gelobt, kritisiert oder bedauert. Generell Iasst sich zum Thema «Sprache

und Sexualitét» in der Offentlichkeit sagen:

— Es wird viel, sehr viel gesprochen und geschrieben.

— Es wird viel, sehr viel daruber gesprochen und geschrieben, dass bedauer-
licherweise viel zu wenig gesprochen und geschrieben werde.

— Haufiger und meist punktuell wird auch Uber die Sprache der Sexualitat
selbst gesprochen und geschrieben.

2. In den Massenmedien ist Sex ein Dauerthema. Abgesehen von einem brei-
ten Spektrum sanfter und drastischer Porno-Filme, die man sich aus dem In-
ternet oder aus Video-Shops holen kann, abgesehen von zahllosen Zeitschrif-
ten mit pornografischen Bildern und Texten, abgesehen von einer immer
starker sexuell bestimmten Werbung, auch in seridsen Medien, in Deutsch-
land etwa in den Programmen der 6ffentlich-rechtlichen Sender, wird man
standig mit dem Thema Sexualitdt konfrontiert: Es gibt, meist am spaten
Abend, erotische Spielfilme, viele harmlos-oberflachliche (etwa mit dem Titel
«Lust auf Fleisch»), aber gelegentlich auch anspruchsvollere (etwa den Film
«Eine pornografische Beziehung»).

Es gibt viel Aufklarung und Pseudo-Aufklarung, etwa Beitrage Uber den Pe-
nis, den weiblichen Orgasmus, Uber alle Arten von Sexualproblemen und
-stérungen, Uber «Kribbeln im Bauch. Liebe im Alter» und Uber historische
Themen wie Sexualitat im Mittelalter oder in den Sechzigerjahren. Es gibt
standig Talk-Shows zu Themen wie «Noch Lust auf Sex?» oder «Stress im Bett.
Wie viel Sex muss sein?» oder «Du gehst mit jedem ins Bett, spinnst du?»; und
es gibt immer mehr Ausstellungen zu erotischen und sexuellen Themen, bei-
spielsweise allein in den Jahren 2002 und 2003 die Ausstellungen «Sex — Vom
Wissen und Wunschen» im Deutschen Hygiene-Museum in Dresden oder
«Nackt — Die Asthetik der Bldsse» im Hamburger Museum fur Kunst und Ge-
werbe oder «Liebeskunst» und «Liebesbriefe» in den Ziricher Museen Riet-
berg und Strauhof. «Der Spiegel» (1/2003, S. 128) schrieb vor einiger Zeit: «In
Kunstmuseen finden Voyeure immer allerhand zum Glotzen, im Jahr 2002
aber herrschten fur sie paradiesische Zeiten.» Und solche Ausstellungen bie-
ten nicht nur, wie «Die Zeit» (52/2002, S. 40) schrieb, «erdrickende Mengen
an Zeichnungen, Gemalden, Akten und lUsternem Fleisch», sondern immer
auchviel Sprache: illustrierende, kommentierende, paraphrasierende und kri-
tische Texte.

3.Indiesem Zusammenhang darf man auch das Internet nicht Gbersehen, des-
sen Bedeutung fur die «sexuelle Kommunikation» — haufig wird der Begriff
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«Cybersex» verwendet — in den letzten Jahren immer grésser geworden ist.
«Mit weit tuber 100 Millionen Treffern antwortet die Internet-Suchmaschine
Google auf das Stichwort Sex». Kein Begriff taucht haufiger auf im Cyber-
space. <Ein wesentlicher Teil der Sexualitat findet inzwischen im Internet statt,
meint der Frankfurter Sexualwissenschaftler Volkmar Sigusch. Zwar kann er
seine Auffassung nicht mit konkreten Daten begriinden, dennoch wird sie
von vielen geteilt».2

Wissenschaftliche Untersuchungen hierzu, vor allem von linguistischer Seite,
gibt es bisher kaum, aber das wird sich vermutlich bald &ndern, denn compu-
tervermittelte Sexualitat erfordert «das Verbalisieren sexuellen Begehrens in
einem fur Face-to-Face-Begegnungen vollig untypischen Ausmass».3

4. Offensichtlich in allen Kulturen gibt es eine lange Tradition der erotisch-
sexuellen Literatur. Im Abendland beginnt sie in der Antike — man denke nur
etwa an Ovid — und setzt sich im Mittelalter und in der Neuzeit fort. Ich nen-
ne nur einige wenige Namen: Walther von der Vogelweide, Boccaccio,
Goethe; aus dem letzten Jahrhundert: Arthur Schnitzler, Frank Wedekind,
James Joyce, Thomas Mann, Henry Miller, Anais Nin, D.H. Lawrence, John
Updike, Erica Jong, Phillip Roth; neuerdings aus Frankreich: Catherine Millet,
Michel Houellebecq.

Auf deutschen Buhnen tummeln sich die Nackten, und es scheint kaum noch
ein modernes Theaterstlck zu geben, in dem das Wort ficken fehlt. «Sind die
deutschen Blhnen in den Handen der Pornografen?», fragte «Die Zeit»
(7/2003, S. 36), und es hiess dann weiter: «Im deutschen Theater ist die Zeit
des Erotikers vorbei. An seiner Stelle hat nicht [...] der Pornograf die Macht
tUbernommen, sondern der Nichterotiker (oder dessen hartere Auspragung,
der Fake-Pornograf).»

Uber die verschiedenartigen erotisch-sexuellen Sprach- und Textformen kann
man sich am leichtesten anhand der vielen Anthologien einen Uberblick ver-
schaffen, etwa den Banden «Die klassische Sau» — zuletzt «Die allerneueste
klassische Sau. Das Handbuch der literarischen Hocherotik» —, den von der
Amerikanerin Lonnie Barbach herausgegebenen erotischen Erzahlungen und
Phantasien, zuletzt «Purpur deiner Haut» und «Wildkirschen», oder den Jah-

2 D. Asendorpf: Einsame Hohepunkte. Im Internet ist Sex allgegenwartig — jetzt interessiert sich auch
die Forschung dafir. In: Die Zeit, Nr. 40/2003, S. 38.

3 N. Ddring: Cybersex aus feministischen Perspektiven: Viktimisierung, Liberalisierung und Empower-
ment. In: Zeitschrift fur Frauenforschung und Geschlechterstudien, 18. 1Jg./2000, H. 1 + 2, S. 26.
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resbanden «Mein heimliches Auge», die Texte meist jungerer, weniger be-
kannter Autoren mit erotischen Bildern zu verbinden suchen.4

5. In der Wissenschaft beschaftigt man sich viel mit Sexualitat, erstaunlicher-
weise aber kaum mit der Sexualsprache. Man sollte erwarten, dass die ver-
schiedenen Richtungen der Sexualwissenschaft sich dieses Themas anneh-
men, und tatsachlich geht man haufiger auf Sprache und Kommunikation ein,
aber meist nur sehr punktuell und kaum systematisch. Man sieht hier offen-
sichtlich keinen besonderen Forschungsbedarf oder ist der Meinung, dass an-
dere, etwa die Linguisten, hier zustandig sind. Aber auch die Sprachwissen-
schaft Ubt sich in grosser Zurickhaltung, obwohl sie sich ansonsten neben
ihren traditionellen Arbeitsfeldern immer mehr anwendungsbezogenen Auf-
gaben zugewandt hat.

6. In der Linguistik, aber auch in anwendungsbezogenen und praxisorientier-
ten Wissenschaften wie der Sprachdidaktik muss es zunachst um Fragen des
Sprachsystems und hier vor allem um den Wortschatz gehen. Es wird immer
wieder behauptet, der Sexualwortschatz unserer Sprache sei sehr klein, uns
standen nur wenige Woérter zur Verfiigung. Aber schon ein fluchtiger Blick in
Sammlungen und Wérterblcher zeigt das Gegenteil.

Nicht nur in den bekannten und vielzitierten Bichern von Ernest Bornemann
— etwa «Sex im Volksmund» oder «Ullstein Enzyklopadie der Sexualitat» —fin-
det sich eine Fulle von Wértern und Wendungen, sondern auch in Duden-
Waérterblchern, besonders in dem Band «Die sinn- und sachverwandten Wér-
ter». Zu koitieren gibt es etwa 110 Eintrage (ohne Bezug auf Tiere), zu Koitus
etwa 70, zu Penis etwa 40 und zu Vagina etwa 14. Die Worter werden durch
elf verschiedene Klassifikationsmerkmale gekennzeichnet: «ohne Merkmal»,
«umgangssprachlich», «salopp», «derb», «vulgér», «abwertend», «scherz-
haft», «biblisch», «bei Goethe», «osterreichisch», «norddeutsch».>

Die Fulle der Wérter sagt aber nichts Uber die Frequenz der Verwendungen,
besonders der «Vulgadrwérter», aus. Ich habe vor einigen Jahren eine Umfra-
ge durchgefuhrt, durch die ermittelt werden sollte, ob und wann Studieren-
de vulgarsprachliche Ausdriicke benutzen und wie sie sie bewerten.

4 E.Zutzel/A. Zausel: Die allerneueste klassische Sau. Munchen 2001. — C. Gehrke/U. Schmidt: Mein heim-
liches Auge. Zuletzt Bd. 18, Tibingen 2003.

5 E. Bornemann: Sex im Volksmund. Hamburg 1974. - E. Bornemann: Ullstein Enzyklopadie der Sexua-
litadt. Frankfurt 1990. — Duden: Sinn- und sachverwandte Wérter. Mannheim 1997.
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Im Rahmen eines Germanistikseminars wurden die Probanden gebeten, ihr
Geschlecht und ihr Alter anzugeben. Sie erhielten eine Liste von acht «Sexual-
wortern» — végeln, bumsen, ficken, Titten, Fotze, Mése, Schwanz, Eier — und
wurden gefragt, ob und wann sie diese Wérter verwenden und ob es sie stért,
wenn andere sie verwenden.

Die Befragung war nicht représentativ, erlaubt aber eine gut begriindete Hy-
pothese: Was die Akzeptanz bzw. Ablehnung der «Vulgarwérter» angeht, so
gibt es erhebliche Unterschiede, und zwar nicht so sehr zwischen den Ge-
schlechtern oder den Altersgruppen, sondern im Hinblick auf die einzelnen
Worter: einige (besonders végeln und bumsen, mit einigem Abstand ficken)
gelten als vergleichsweise harmlos, auch dann, wenn man sie nicht selber ver-
wendet. Hier hat sich in den letzten Jahrzehnten offenbar ein Wandel in der
Bewertung vollzogen, wohl vor allem durch den Einfluss der Medien und die
Bereitschaft einer breiteren Offentlichkeit, solche Wérter zu tolerieren.

Was die menschliche Anatomie angeht, so werden von beiden Geschlechtern
am ehesten «Vulgar»-Wérter fur mannliche Geschlechtsteile verwendet bzw.
akzeptiert, Vulgarismen fir den weiblichen Kérper dagegen eher abgelehnt;
Fotze und Mdse scheinen die «schlimmsten Wérter» in der Sexualsprache zu
sein. Allerdings wird das Wort Fotze in den letzten Jahren immer mehr als ne-
gative Bezeichnung fur Frauen verwendet, vor allem auch von Frauen selbst.

Vulgarworter finden also mehr und mehr Eingang in die Standard- und
Umgangssprache, aber es fallt andererseits auf, dass solche Wérter in der all-
taglichen Kommunikation nicht oder nur dusserst selten vorkommen. Bei Be-
fragungen scheinen die Menschen «mutiger» zu sein als in normalen Sprech-
situationen.

7. Beim Thema «Sprache und Sexualitat» geht es aber nicht nur und nicht in
erster Linie um das Sprachsystem, sondern vor allem um die Sprachpragma-
tik, also um Einzelfragen wie: Wird Uberhaupt Gber Sexualitat gesprochen?
Mit wem wird wann und wo gesprochen? Welche Beziehungen bestehen zwi-
schen Sprechen und «Handeln»?

Auf dem weiten Feld der Sexualaufklarung, Sexualpadagogik und Sexualthe-
rapie gibt es eine Fulle praxisorientierter Blicher von psychologisch oder me-
dizinisch ausgebildeten Therapeuten, aber auch von selbsternannten «Hel-
fern». Aus verschiedenen Griinden halte ich etwa das Buch «WonneWorte»
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des Schweizer Psychologen Klaus Heer® fir sehr gelungen, aus dem ich eini-
ge Sentenzen zitieren mochte:

«Sexualitat und Sprache, Begehren und Wérter, Erregung und Dialog einan-
der anzunahern, zu verméahlen gar, das gilt noch immer als widernaturlich
und hirnlastig, ungehorig bis unmoglich [...]. Jenseits der sexuellen Pantomi-
mik gibt es, kaum zu glauben, einen unerforschten Kontinent: die erotische
Wortwelt.» (S. 7)

«Es gibt zweierlei Paare: Die einen haben sexuelle Probleme; die anderen ha-
ben sexuelle Probleme und bringen sie auf den Tisch. Problemfreie Sexualitat
Gber lange Zeit, das gibt es wahrscheinlich nicht. Die Sexualitat ist Gberhaupt
der stérungsanfalligste, verletzlichste Teil der Beziehung, meistens.» (S. 40)
«Lustvoll kann es sein, dieses Austauschen und Vergleichen, Aushandeln und
Feilschen, Werweissen und Mutmassen, Anndhern und Abgrenzen, Anfragen
und Antworten, Unterscheiden und Ubereinstimmen, Winschen und Be-
schranken, Sichzeigen und Kennenlernen.» (S. 83)

«lhre Sexualitat liebt es, gehatschelt zu werden wie ein verwodhnter Spross-
ling; sie ist scharf darauf, dass Sie sich mit ihr beschaftigen, dass Sie sie spie-
lerisch verzaubern mit Wértern, die luftig und farbig sind wie Luftballone.»
(S.97)

8. Aus Untersuchungen und Uberlegungen zum Thema «Sprache und Sexua-
litdt» ergeben sich in meinen Augen praxisrelevante Folgerungen, vor allem
auch fur die Padagogik:

a. Sprache ist nicht nur Kommunikationsmittel; Wérter sind nicht nur Etiket-
ten fur Gegenstande und Sachverhalte, sondern ihre Inhalte bieten verschie-
dene Perspektiven auf die Welt, auf Dinge und Sachverhalte. Fir das Nach-
denken Uber und die Haltung zur Sexualitat bedeutet dies: Wir denken,
fuhlen und verhalten uns anders, je nachdem, welche Woérter unser Denken,
Fihlen und unsere Handlungen bestimmen. Vagina, Pussi, Fotze oder Bijou
sind nur sehr vordergriindig Worter fur dieselbe «Sache».

b. Damit ist auch gesagt, dass in der Semantik der Wérter nicht nur Rational-
Begriffliches, sondern auch Gefiihlskomponenten und Wertungen enthalten
sind, was fur Gesprache (iber Sexualitat besonders wichtig ist. Es gibt nicht
«richtige» oder «falsche» Bezeichnungen, und die Verwendung von «Vulgar-
wortern» muss nicht notwendigerweise ein Zeichen von Liberalitat und
Emanzipation sein.

6 K. Heer: WonneWorte. Reinbek 2002
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Fur die Sexualpadagogik, -beratung oder -therapie haben diese Einsichten
zur Folge, dass man zwar den Schuler, Klienten oder Patienten sprachlich dort
«abholen» muss, wo er steht, dass man aber nicht dort stehen bleiben Muss,
sondern Uber eine andere Sprache zu neuen Einsichten und Einstellungen
kommen kann und sollte.

¢. Wir sind durch die Sprache nicht determiniert, sind nicht ihre Sklaven. Zum
einen bietet uns die Sprache unterschiedliche Ausdrucksmoglichkeiten, zum
anderen ist es langfristig moglich, Wortinhalte und die in ihnen enthaltenen
Wertungen zu verandern.

Gerade im sexuellen, aber auch im fakalischen Bereich hat es in den letzten
Jahrzehnten solche Verdnderungen gegeben. Scheisse, in meiner Jugend
noch ein Tabuwort, ist heute véllig geruchlos und wird auch gelegentlich von
Damen der besseren Gesellschaft verwendet. Arsch macht zurzeit eine hnli-
che Entwicklung durch. Schwul war bis Ende der Siebzigerjahre ein sehr dis-
kriminierendes, beleidigendes Wort, heute verdrangt es immer mehr homo-
sexuell. Und Hure tritt immer mehr an die Stelle von Prostituierte.

Nicht nur die Sexualitat, sondern auch die Sexualsprache ist stérungsanfallig:
Das Sprechen Gber Sexualitat, besonders das intime Sprechen, kann auch zu
Problemen fuhren, etwa dann, wenn man nicht weiss, dass solches Sprechen
situationsabhangig ist, dass man nicht alle Fragen stellen darf und dass man
nicht alle Fragen beantworten muss. So kénnen etwa Hoéflichkeit und Ehrlich-
keit in Konflikt miteinander geraten.

d. Wenn man sieht, dass uns einerseits ein grosses sexualsprachliches Reper-
toire zur Verfugung steht, dass wir aber andererseits eine mehr oder weni-
ger grosse Scheu haben, uns dieses Repertoires zu bedienen, und meinen, der
Wortschatz reiche nicht aus: Kénnte es nicht sein, dass wir Gber Sexuelles gar
nicht so viel sprechen wollen oder kénnen, weil die Sexualitat auch heute
noch als etwas Geheimnisvolles, Ratselhaftes, Tabuisiertes, von manchen so-
gar Verbotenes empfunden wird, als etwas, das gerade dadurch besonders
faszinierend ist — vordergriindig nach dem Motto «Was verboten ist, das
macht uns gerade scharf» —, letztlich aber, weil Sexualitadt — wie auch Liebe,
Religion, Sterben und Tod - fir uns zu den kaum véllig zu erklarenden Le-
bensbereichen gehort?

(Dieser Aufsatz ist zuerst erschienen in: Tribiine. Zeitschrift fir Sprache und Schrei-
bung, H. 2, Wien 2004, S. 4-7.)

48 Sprachspiegel 2/2007



	Über Sexualität sprechen

